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IsraelbereitetEinmarsch
indenGazastreifenvor
Auch an derGrenze zumLibanon herrscht Alarmzustand. Netanjahu bildet eine Kriegsregierung.

Fabian Hock

Die israelischeArmeebezieht Stellung
an der Grenze zumGazastreifen. Fünf
Tage nach dem verheerenden Terror-
Angriff der islamistischen Hamas
scheint eine Bodenoffensive unaus-
weichlich. EinEinmarsch sei die einzi-
ge Möglichkeit, die Hamas in ihren
Grundstrukturen zu treffen, sagtdie is-
raelischeEx-OffizierinundAnti-Terror-
Expertin Miri Eisin im Interview mit
CHMedia. «Wir müssen zu allen Zel-
len und Terroristen der Hamas gelan-
gen», soEisin.Eine solcheAktiondürf-

te äusserst blutig werden. «Das wird
nicht schnell vorbei sein», sagt die Si-
cherheitsexpertin.

Auch im Norden Israels herrscht
Alarmzustand. Das israelische Militär
meldetegesternAbenddasEindringen
feindlicher Fluggeräte aus dem Liba-
non. Die Bewohner wurden zunächst
aufgefordert, sich inSicherheit zubrin-
gen, später gab die Armeewieder Ent-
warnung. Klar ist, dass die vom Iran
unterstützte libanesische Hisbollah-
Miliz über eine Vielzahl von Drohnen
verfügt. Die Hisbollah im Libanon gilt
als der am stärksten bewaffnete nicht

staatliche Akteur der Welt. Mit einem
Arsenal von 150000 Raketen ist sie
besser bewaffnet alsmancher Staat. Is-
rael droht bei einem Kriegseintritt der
Hisbollah eine zweite, stärkere Front
imNorden.

Israelbildet fünfköpfiges
Kriegskabinett
Politischhat sich IsraelsMinisterpräsi-
dentBenjaminNetanjahugesternmehr
Beinfreiheit verschafft. Mit Opposi-
tionspolitikerBennyGantz einigte sich
Netanjahu auf die Bildung einer Ein-
heitsregierung. Es werde ein fünfköp-

figes Kriegskabinett gebildet, demNe-
tanjahu, Verteidigungsminister Joav
Galantunder selbst sowie zweiweitere
Mitglieder als Beobachter angehören
sollten, erklärteGantz.

Die Regierung steht unter starkem
DruckderÖffentlichkeit, in Israelwird
die vollständige Zerschlagung der Ha-
mas gefordert. Nach Militärangaben
wurden beim Angriff in Israel über
1200 Menschen getötet. Laut palästi-
nensischem Gesundheitsministerium
kamen durch israelische Vergeltungs-
aktionen im Gazastreifen mehr als
1050Menschen ums Leben. 2–6/25

Die Scheibensiedlung in Inwil bei Baar soll abgerissen werden. Es gehe nicht
anders, sagten die Eigentümerinnen bisher. Doch es ist komplizierter. Wir legen
alle Fakten auf den Tisch. 20/21 Bild: Stefan Kaiser (Baar, 10. 10. 2023)

600Personenverlieren ihrZuhauseGIBZ-Baumitmehr
günstigemWohnraum
Stadt Zug Der Stadtrat hat infolge
der Annahme der Initiative «2000
Wohnungen für den Zuger Mittel-
stand» sämtliche Bebauungsplan-
verfahren bis zur Klärung der Auswir-
kungen der angenommenen Abstim-
mung unterbrochen. Dies betrifft
auch den Bebauungsplan Geviert
GIBZ,wie der Zuger Stadtrat in einem
Bericht mitteilt.

DennnacheinerumfassendenAus-
legung der Initiative sind im Bebau-
ungsplan Geviert GIBZ neu 12 700
Quadratmeter preisgünstigeWohnflä-
che zu erstellen, schreibt der Stadtrat
weiter imBericht. Bisher waren knapp
10000 Quadratmeter preisgünstige
Wohnflächen vorgesehen. (tn) 23

RegierungkannMehr-
kostennicht erklären
Spitalneubau Wolhusen 172 statt 120
Millionen Franken: Der Luzerner Re-
gierungsratnimmtoffiziell Stellungzur
KostenexplosionbeimSpitalneubau in
Wolhusen.Dabei bleibt sie –wie schon
das Luzerner Kantonsspital – vage,
wenn es um die Gründe für die Mehr-
kostengeht. 30MillionenFrankenkön-
nen angeblich nicht detailliert aufge-
schlüsselt werden.

SolangedasLeistungsangebotnicht
definiert ist, bleibt auch unklar, wie
hoch die jährlichen ungedeckten Kos-
ten ausfallen. Derzeit geht der Regie-
rungsrat je nach Variante von 8,4 bis
18,3Millionen Franken aus. (lf)
Kommentar 5. Spalte 27

Wahlen
Philipp Etter war einer von
bisher zwei Bundesräten
aus demKanton Zug. 19
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So baut man kein
Vertrauen auf
172Millionen Franken soll derNeubau
des LuzernerKantonsspitals (Luks) in
Wolhusen kosten. BeimSpatenstich
vergangenenAugust gingmannoch
von 120Millionen aus.Wie jetzt in
einer Vorstossantwort bekanntwurde,
hat das Spital die Luzerner Regierung
schon imMärz über dieMehrkosten
informiert. Die Bevölkerung erfuhr
Ende Juli davon.

Dass sich Projektkosten verändern
können, ist verständlich.Höchst frag-
würdig ist aber, dassweder die Regie-
rung noch das Luks selbst dieKosten-
explosion schlüssig erklären können.
VomAufschlagwurden nur 20Millio-
nen der Bauteuerung zugewiesen, auf
Nachfrage nach den anderenPositio-
nen bleiben sie vage.Weil sich zahlrei-
cheRahmenbedingungen verändert
hätten unddiverseAbhängigkeiten
bestünden, sei eine detaillierte Auf-
schlüsselung nichtmöglich.

Ist daswirklich so?Wiewurdendie
verbleibenden 30Millionendannbe-
rechnet?Damit konfrontiert, liefert die
Regierung eine schwacheAntwort.
Kurzumsoll dieZeit für eine genaue
Aufschlüsselung gefehlt haben, denn
manwolledenVorstoss so rasch alsmög-
lich imParlament diskutieren.Dann
werdemanauf dieDetails eingehen.

Es ist befremdlich, dass die Frage in
den vergangenen siebenMonaten nicht
bereits geklärt worden ist. Die neue
Regierung schreibt selbst, siewollemit
Transparenz das verloren gegangene
Vertrauen in der Spitalpolitik wieder
aufbauen. Die erste Chance dazu hat
sie verspielt.

Livia Fischer
livia.fischer@
luzernerzeitung.ch
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Kanton Zug

Linda Leuenberger

Zugegeben: besonders hübsch
ist sie nicht, die Scheibensied-
lung in Inwil. Und vielleicht
wäre der eine oder die andere
mit hiesigen Politikerinnen ei-
nig, wenn sie unter vorgehalte-
ner Hand von einem «Schand-
fleck» reden.

Dass diemarkanten Beton-
bauten in Fachzeitschriften
und der Presse national und
international einst grösste Be-
achtung fanden und als bei-
spielhaft gepriesen wurden,
das ist längst vergessen. Nun
soll er weg, der «Schandfleck»,
undmit ihmdie rund 600Män-
ner, Frauen und Kinder, die ihn
bewohnen. An seine Stelle sol-
len Hochhäuser hin, 16 Stock-
werke, Aussicht auf den See und
die Rigi.

Bauherrschaft gibt
Narrativvor
Die Eigentümerinnen scheinen
sich ihre Strategie gut überlegt
zu haben. Die Scheibenhäuser
gehören zwei Pensionskassen:
Eines gehört der BVK, der Per-
sonalvorsorge des Kantons Zü-
rich, die anderen drei der Pen-
sionskasse der V-Zug, deren
Hauptsitz keine zwei Kilometer
von den Scheiben entfernt
liegt. Nur: dasNarrativwar von
Beginn an von der Bauherr-
schaft vorgegeben und von
der Gemeinde Baar gestützt.
Es lautet: Die Scheibenmüssen
weg, und keinWeg führt daran
vorbei.

Die Eigentümerinnen wol-
len die Scheiben in Inwil innert
15 Jahren etappenweise abreis-
sen und durch Hochhäuser er-
setzen. Aber ist ein Abriss wirk-
lich nötig?Müsste es nicht auch
anders gehen, gerade in Zeiten
von Ressourcenknappheit, Kli-
mawandel und steigenden Ma-
terial- und Energiepreisen?

ZumAbriss freigeben,wenn
mansanierenkönnte
Die Scheiben in Inwil bei Baar
gehören zu einer Generation
von Siedlungsbauten, die in der
Schweiz heute abgerissen und
ersetzt werden.

Dabei ist nicht immer ein-
deutig, ob einAbriss notwendig
oder wünschenswert ist. «Bau-
kultur ist Verhandlungssache»,
schreibt der SchweizerHeimat-
schutz. Architektinnen, Bau-
herrschaften,Denkmalschützer,
Behördenund immermehrauch
die Bevölkerung streiten sich
darüber,welcheGebäudeabge-
rissen werden können oder
müssen,welcheals schön, häss-
lich, unpraktischoderhistorisch
wertvoll gelten,welcheAnsprü-
chewir ansWohnenstellenoder
welche Rolle das Klima in dem
Ganzen spielen soll.

Sollte man Gebäude abreis-
sendürfen,wennmansie sanie-
renkönnte?Geht esnicht sozial-
verträglicher, umweltfreundli-
cher?Wiegehenwirmit unserer
Baugeschichte um?

Im kommenden Jahr wird
das Baarer Stimmvolk voraus-

sichtlich über das Projekt an
derRigistrasse abstimmen.Bis
dahin müssen alle Fakten auf
den Tisch. Warum das wichtig
ist? Dafür gibt es mindestens
drei Gründe. Aber fangen wir
vorne an.

Wasbisher
geschah
Im Juli 2020 laden die Eigentü-
merinnen sechs Architektur-
teams zu einem Wettbewerb
ein. Sie sollten Entwürfe er-
arbeiten, wie das Areal an der
Rigistrasse aussehen könnte,
wenn die Scheiben einmal be-
seitigt wären.

Im April 2021 steht das Sie-
gerprojekt fest: Es sind vier
Hochhäuser, entworfen vom
Studio des einflussreichen Zür-
cher Architekten Peter Märkli,
53Meter hoch, 15 und 16 Stock-
werke, rundherum eine Park-
landschaft, in der Mitte ein
Lindenhof.UnterFachleuten ist
unbestritten,dassdieseinquali-
tätsvoller Entwurf ist.

ImFinale hatte sichdas Stu-
dioMärkli gegenOxiddurchge-
setzt, ein Architekturbüro aus
Zürich. Die Jury hatte, wie sie
schreibt, derenbeidenVorschlä-
ge für die vielversprechendsten
gehalten.

Märkli versusOxid, oder:
AbrissversusErhalt
OxidArchitekturhatte einunge-
wöhnlichesProjekt eingereicht:
Anstatt Neubauten zu planen,
wieesdieEigentümerinnenver-
langthatten, schlugOxidals ein-
ziges Team vor, zwei der Schei-
ben zu ertüchtigen. Das Team
um Oxid hatte es sich zum Ziel
gemacht, die Siedlung so weit

wie möglich als baukulturelles
Erbe zu erhalten und graue
Energie zu sparen. Das ist die
Energie, dieüberdenLebenszy-
klus einesGebäudesverbraucht
wird –vomRohstoffgewinnüber
den Bau bis zumAbriss.

Es wäre technisch möglich,
alle vier Scheiben zu ertüchti-
gen, sagt der Architekt Yves
Schihin, Mitinhaber von Oxid
Architektur. Die Eigentümerin-
nen wünschen sich aber nebst
den grossen Familienwohnun-
gen, die es in den Scheiben be-
reits hat, auch kleinere Zwei-
und Dreizimmerwohnungen.
Sie sind auf dem Wohnungs-
markt immermehr gefragt.

Darum hat das Team von
Oxid in seinem Projekt vorge-
schlagen, nur die beiden jünge-
renGebäudezuertüchtigenund
die älterendurchHolzbauten zu
ersetzen.Alle Scheibenwürden
etwas länger, als sie jetzt sind.

Den jüngeren beiden würden
hölzerne Balkone angebaut.
In einem Zwischenbericht lobt
die Jury den Oxid-Entwurf als
«überzeugend» und «teilweise
bereits sehrdetailliert»,würdig-
tedie«sorgfältigeAnalyse»und
zeigte sich beeindruckt von der
«Souveränität, der Akribie und
Kohärenz der bisherigen Über-
legungen». Im Schlussbericht
schreibt die Jury, sie halte den
Ansatz von Oxid für «sozial-
räumlich begrüssenswert» und
«wirtschaftlichmachbar».

DerAbrissgewinntwegen
schöneremGarten
UnddochhabederEntwurf von
Oxid die Jury «nicht abschlies-
send überzeugt». Das Studio
Märkli gewinnt.Unter anderem,
weilMärkli indenHochhäusern
mehrWohnungenunterbringen
kannalsOxid –unddamitmehr,
alsdieBauherrschaft inderAus-
schreibung verlangt hatte. Das
Hauptargument für das Studio
Märkli und gegen Oxid ist aber
einanderes:Es sinddie«städte-
baulichenQualitäten».

Einerseits hebt die Jury den
Freiraumhervor.BeideEntwür-
fe wollen die Gartenfläche ma-
ximieren. Inbeiden ist einPark-
haus vorgesehen, um die mo-
mentan zwischendenScheiben
gelegenen Parkplätze aufzuhe-
ben.BeimVorschlagdesStudios
Märkli wäre der Garten aber
grösser,weil es indieHöhebau-
en will, Oxid in die Breite. Da-
durchkönne«eindurchfliessen-
der Landschaftsraum geschaf-
fen werden», schreibt die Jury.
Sprich:Mankann zwischenden
Hochhäusern hindurchsehen.
Weiter schreibt sie, die Hoch-

häuser würden sich «selbstver-
ständlich» in den Kontext von
Inwil einbinden. Siehätten«das
Potenzial, die Geschichte des
Ortes zukunftsgerichtet weiter-
zuschreiben». Die Jury erörtert
nicht weiter, warum sich ihrer
Meinungnach vierHochhäuser
besser in einenWeiler integrie-
ren lassen als die Siedlung, die
dort seit fast 60 Jahren steht –
oder wie die Geschichte genau
weitergeschriebenwerden soll.

«DerWeilerwird
verschwinden»
Fachleute beschäftigten sich in
derFolgemitdemEntscheid für
den Abriss und gegen den Er-
halt.Warum, fragt dieArchitek-
tin Andrea Wiegelmann in
einem Artikel des Fachverlags
«espazium», bewertet die Jury
denFreiraum«derartwichtig»,
obwohl man «in Inwil in allen
Richtungen innert fünfMinuten
imGrünen ist»?

Dievier geplantenHochhäu-
ser schaffen eine «eindeutige
städtische Silhouette», schreibt
Wiegelmann. Das bringe einen
neuen Massstab in den Weiler
und setze eine Entwicklung in
Gang, die Inwil voraussichtlich
vollständig in der Agglomera-
tion Baar-Zug aufgehen lassen
werde. Sie schreibt: «DerWeiler
wird verschwinden.» Für einen
zukunftsweisenden Umgang
mit dem baulichen Erbe und
unter ökologischen Gesichts-
punktenmüsseman, soWiegel-
mann, sagen: «im Zweifelsfall
für den Erhalt, zumal, wenn er
so qualitätsvollmöglich ist».

Hierzu wissenswert: Die
Scheibensiedlung in Inwil hatte
als bedeutende Bauzeugin ge-

golten.DieZugerDenkmalkom-
mission hatte 2017 empfohlen,
die Siedlung ins Inventarder ge-
schütztenDenkmäler aufzuneh-
men. «Dass die Scheibenhoch-
häusernun trotzdemeinerNeu-
bebauungweichensollen,hatda
und dort verständlicherweise
für Erstaunen und Proteste ge-
sorgt», steht im Fachmagazin
«baublatt».

InderFachzeitschrift«werk,
bauen+wohnen» fragt der
Stadtpolitik-Professor Philippe
Koch, ob ein qualitativ hochste-
hender Erhalt nicht grundsätz-
lich einemTotalersatz vorgezo-
genwerdensollte; einerseits aus
klimapolitischen Gründen, an-
dererseits, umgünstigenWohn-
raumzu erhalten. InErsatzneu-
bautenwandle sich immerauch
die Zusammensetzung der Be-
wohnenden, schreibt er, da ha-
ben Wenigverdienende das
Nachsehen.

Unsere Zeitung hat mit ver-
schiedenen Fachleuten gespro-
chen, mit Befürwortern und
GegnerndesProjekts,mit unab-
hängigen Stimmenundmit sol-
chen, die direkt betroffen sind.

Es zeigt sich: Der Umgang
mitderBaugeschichte, derUm-
gang mit den Menschen, der
Umgang mit dem Klima – das
sind drei Gründe, warum es
sich vertieft zu diskutieren
lohnt, obmanGebäude abreis-
sen sollte, die man sanieren
könnte. Ganz allgemein, aber
eben auch hier, in diesem kon-
kreten Fall in Inwil:

Die Baugeschichte
Schützenswert, doch
ohneSchutz
«Damit ein Gebäude als Denk-
mal anerkannt wird, muss es
nichtbesonders ‹alt›oderbeson-
ders ‹schön›sein.Vielmehrmuss
es charakteristisch sein für seine
ZeitundvorallemeinenErinne-
rungswert haben», steht im
Denkmaljournal des Kantons
Zug. Schönheit und Alter sind
nurzweivonvielenFaktoren,die
denDenkmalwert eines Gebäu-
desausmachen; auchderStand-
ort eines Gebäudes ist wichtig,
ebenso seine Funktion, Bauwei-
seundMaterialien,wie seltenes
ist oder welche gesellschaftli-
chenEreignissedarinstattgefun-
den haben. So können Arbeiter-
häuser, Fabrikenoder Scheunen
genausoDenkmäler seinwieVil-
len, Schlösser undKirchen.

Um die Geschichte der
Scheibenhäuser in Inwil zu ver-
stehen,müssenwir zurück indie
60er-Jahre, ins Europa nach
dem Zweiten Weltkrieg. In der
Schweiz brummte die Wirt-
schaft, LeutevomLandzogen in
die Städte und die Bevölkerung
wuchs. Wohnungen wurden
knapp. Die Lösung lautete:
«Modernes Wohnen im Grü-
nen», also Grosssiedlungen an
den Stadträndern.

«Verzinki»benötigte
Wohnungen fürArbeiter
Die vier Inwiler Scheibenhäu-
ser gehören zu dieser Genera-

Es ginge auch anders
Die Scheibensiedlung in Inwil bei Baar sollmit Hochhäusern ersetzt werden.

Doch solltemanGebäude abreissen dürfen, dieman sanieren könnte?

Wird nicht saniert, sondern abgerissen: Ein Scheibenhaus in Inwil bei Baar. Bild: Stefan Kaiser (Baar, 10. 10. 2023)

«Wasbringenmehr
Wohnungen,wenn
diemeisten sichdie
gar nicht leisten
können?»

Philippe Koch
Professor für Stadtpolitik
und urbane Prozesse
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tion «Bauboom», wie etwa die
Siedlung Alpenblick und die
Siedlung Röhrliberg in Cham
oder die Toblerone-Hochhäu-
ser in Oberwil, um nur wenige
zu nennen.

Die Scheibensiedlung ist
nachdenZugerArchitektenbrü-
dern Jost undRainerPeikert be-
nannt,welchedieHäuser inden
1960er-Jahren entworfen ha-
ben.DiePensionskassederVer-
zinkereiZugAG–dieheutigeV-
Zug – hatte sie in Auftrag gege-
ben. Die «Verzinki» benötigte
Wohnungen für ihre Arbeiter.

Die Peikert Bau AG, die
unter demNamen p-4 übrigens
immernoch inZug sitzt undvon
RainerPeikerts SohnPhilippge-
führt wird, baute die Siedlung
nach dem eigens entwickelten
Bausystem«W62».

Wie mit anderen Bausyste-
mendieserZeit konntenBeton-
module in einer Feldfabrik
gleich auf der Baustelle vorge-
fertigt und innert zehnMonaten
zusammengesteckt werden –
wie Lego, wenn man so will.
W62brachtegenaudas,wasdie
damalige Zeit verlangte: viel
Wohnraum, und zwar schnell
und günstig. «Made in Zug».

Einewichtige
baulicheZeugin
DieSiedlungPeikertwardieers-
te, die nach dem W62-System
gebaut wurde. Sie befand sich
im Inventar der schützenswer-
ten Denkmäler des Kantons
Zug, bisdiePensionskasseBVK,
die die älteste der Scheiben be-
sitzt, Anfang 2017 einen soge-
nannten Antrag auf Abklärung
der Schutzwürdigkeit bei der
kantonalenDenkmalpflegeein-
reichte. In einem 13-seitigen

Fachbericht empfahl die Denk-
malkommission damals, die
ganze Siedlung Peikert unter
Schutz zu stellen. Sie sei einPio-
nierbauundeinewichtigebauli-
che Zeugin der Nachkriegsmo-
derne. Siehabeeinensehrhohen
heimatkundlichen, wissen-
schaftlichen und kulturellen
Wert.

Sanierung
«unverhältnismässig»
Gleichzeitig liess die Kommis-
sion von externen Fachleuten
eineAnalyseanfertigenzurBau-
substanz der BVK-Scheibe. Die
Analyse kam zum Schluss: Die
Scheibe würde bei einer Sanie-
rung ihrenDenkmalwert verlie-
ren. Also wurde sie – trotz ihres
hohenDenkmalwerts – schluss-
endlichausdemInventarentlas-
sen. Und mit ihr auch die drei
Scheiben der V-Zug. Ohne wei-
tere Abklärungen.

Es gab mehrere Gutachten,
die schlussfolgerten, dass eine
Sanierung der Scheiben unver-
hältnismässigwäre.DasProjekt
vonOxidArchitektur zeigt aber,

wieeineSanierungderScheiben
technisch und wirtschaftlich
funktionieren kann. Es könnte
Bausubstanz erhalten bleiben,
und die Häuser wären gleich
hochundgleichausgerichtet. So
könnte zumindest ein Teil des
Denkmalwertsbewahrtwerden.

Die Umwelt
ImZweifelsfall
fürdenErhalt
«Wie nachhaltig kann ein Er-
satzneubau überhaupt sein,
wenn dafür Gebäude weichen
müssen, die gerade einmal 60
Jahrealt sind?»DieseFragestellt
die Architektin Andrea Wiegel-
mann ineinemFachartikel über
denAbrissderScheibensiedlung
Inwil.«Würdenwirheute [...]die
verbaute graue Energie berück-
sichtigen, könnten wir uns das
garnichtmehr leisten.» In ihrem
Artikel wägt die Autorin die In-
teressen der Bauherrschaft und
denUmweltschutz gegeneinan-
der ab. Sie kommt zum Schluss,
manmüssesich«imZweifelsfall
für den Erhalt» entscheiden,

«zumal, wenn er so qualitätvoll
möglich ist».DieEigentümerin-
nen der Scheiben schreiben auf
derWebsitedesBauprojekts, ein
Neubau verspreche eine «zeit-
gemässe Neugestaltung». Zeit-
gemäss in dem Sinne, dass der
Neubau höchste Komfortan-
sprüche befriedigt und mög-
lichst viele Wohnungen auf
möglichst wenig Platz unter-
bringt. Der minimale Landver-
brauch ist einerderGründe,wa-
rum sich die Jury für die Hoch-
häuser entschieden hat.

GraueEnergie
mitdenken
Ein Neubau, der über moderne
Technologieverfügt, ist energie-
effizienter als ein unsanierter
Nachkriegsbau. Das ist unbe-
stritten. Es klingt daher ein-
leuchtend, alte Gebäude durch
klimaneutrale, verdichteteNeu-
bauten zu ersetzen. Aber das ist
nur die halbe Rechnung.

Der Haken ist die graue
Energie, also jene Energie, die
im gesamten Lebenszyklus
eines Gebäudes anfällt. Vom
Rohstoffgewinn über den Bau
bishin zumAbrisswirdCO2aus-
gestossen.Diese graue, verbau-
te Energie ist oft grösser als die
Betriebsenergie eines Gebäu-
des. Bei Bauprojekten wird sie
aber nur seltenmitgedacht.

Wenn Bauherrschaften die
graue Energie konsequent be-
rücksichtigen würden (oder be-
rücksichtigen müssten), würde
sich die Energiebilanz von Neu-
bauten radikal verändern. Und
mit ihr die Abrisspraxis. Darauf
pochenderSchweizerische Inge-
nieur-undArchitektenverein so-
wiederSchweizerHeimatschutz.
Sie weisen darauf hin, dass die

Bauwirtschaft für 40 Prozent
der CO2-Emissionen in der
Schweiz verantwortlich ist.
Unter «zeitgemäss» verstehen
sieeher«ressourcenschonend».
Sie forderneinUmdenken inder
Politik und in der Baubranche.

Holzalsnachhaltiges
Baumaterial
DerEntwurf vonOxidArchitek-
tur erfüllt alle Punkte, die die
Bauherrschaft im Wettbewerb
gefordert hatte. Ebensohält der
Entwurf die Anforderungen an
Schall- und Brandschutz, Statik
undRollstuhlgängigkeit ein.

Aus ökologischer Perspekti-
ve spricht zudem dafür: Oxid
würde mit Holz bauen, einem
nachwachsenden, wiederver-
wendbaren Rohstoff. Die Bau-
weise, die Oxid vorschlägt, äh-
nelt jenerderArchitektenbrüder
Peikert, die damals die Schei-
bensiedlung entworfen haben.

Anstatt Beton- würde Oxid
Holzmodulevorfertigenundauf
derBaustelle zusammensetzen.
Das bedeutet: schnelle Monta-
ge, kürzere Bauzeit, weniger
CO2-Emissionen, weniger
Lärm, frühereMieteinnahmen.

Die Menschen
EineSchichtmussweg,
eineneuekommthinzu
Daswohl einleuchtendsteArgu-
ment für die vier Hochhäuser
desStudiosMärkli ist dieAnzahl
Wohnungen, die in den Hoch-
häusern untergebracht werden
könnten. Gerade im von Woh-
nungsnot geplagten Zug. Die
Eigentümerinnenhatten in ihrer
Ausschreibung verlangt, dass
die Architektenteams die Aus-
nützungsziffer von derzeit 0,9

auf 1,25 heben. Oxid kann 1,25
bieten.Märkli 1,4.

Die Gemeinde Baar hat mit
der Bauherrschaft ausgehan-
delt, dass einDrittel der 340ge-
planten Wohnungen nach kan-
tonalen Vorgaben preisgünstig
sein sollen. Preisgünstig bedeu-
tet: Die Eigentümerinnen dür-
fen mit den Mieten keinen Ge-
winnmachen. Sie dürfenmaxi-
mal kostendeckend sein.

Wie hoch die Mieten ange-
setzt werden, lässt sich erst sa-
gen,wenndie genauenBaupro-
jekte vorliegen. Sie werden im
Vergleich zu heute aber teurer.
Heute zahleneinige langjährige
Mieter rund 1500 Franken für
eine Vierzimmerwohnung.

WederOxidnochMärkli
befriedigenvollständig
Die Bauarbeiten für die Märkli-
Hochhäuserbeginnenfrühestens
2027 und werden bis zu 15 Jahre
dauern. Die Scheiben sollen
nacheinanderersetztwerden,be-
gonnen mit der Rigistrasse
163/165, die der BVKgehört.

Auch das Projekt von Oxid
wäre für die momentanenMie-
terinnen undMieter unverträg-
lich. Auch hier müssten sie für
die Dauer der Bauarbeiten um-
ziehen. Und auch die Mieten
würden teurer.DieBauzeitwäre
aber kürzer und leiser, die Bau-
weise günstiger – die Mieten
dereinst möglicherweise tiefer
als in denHochhäusern.

Die V-Zug und die BVK räu-
men den heutigen Bewohnen-
den ein Vormietrecht für die
neuen Wohnungen ein. Das
schreiben sie auf ihrerWebsite.
DieBewohnenden sollen,wenn
möglich, innerhalbderSiedlung
umziehen können, sagen die
Eigentümerinnen. Sie haben
eine Kontaktstelle geschaffen
und wollen besonders für lang-
jährige Mieter, ältere oder mo-
bilitätseingeschränktePersonen
Lösungen finden.

Wenigverdienendehaben
dasNachsehen
Tatsächlich werden die meisten
wegziehen müssen. Dass diese
Menschen dann wieder eine
Wohnung inderSiedlungfinden,
die sie sich leistenkönnen, ist für
viele schwer zu glauben. Zum
Beispiel für die ALG Baar, die
demGemeinderatvoreinemJahr
in einer Interpellation Fragen
stelltebezüglichderAbrisspläne.

Auch Philippe Koch hinter-
fragtdenAbrissderScheiben.Er
ist Professor für Stadtpolitik und
urbane Prozesse an der Zürcher
Hochschule fürangewandteWis-
senschaften und ist nahe der
Siedlung Peikert aufgewachsen.
Er beschäftigt sich mit dem Ab-
rissprojekt vor allemaus sozialer
Perspektive. Er sagt: «Was brin-
genmehrWohnungen,wenndie
meisten sich die gar nicht leisten
können?»

Wenn 30 Prozent der ge-
plantenWohnungen preisgüns-
tig sein sollen, wie teuer,
schreibtKoch ineinemFachma-
gazin,müssen die restlichen 70
Prozent sein, um die Rendite-
erwartungen zu befriedigen?

Bei Ersatzneubauten verän-
dert sich immerderMixderBe-
wohnenden, sagtKoch.«Wenig-
verdienendehabendasNachse-
hen.»EineSchichtmuss gehen,
eine neue kommt hinzu.

Hinweis
Lesen Sie morgen: Die Eigentü-
merschaft der Scheibenhäuser
im Interview.

Der Entwurf des Studios Märkli sieht vier quadratische Hochhäuser
vor, von denen eines zu Inwil hin abgedreht steht. In ihrer Mitte fände
sich ein Lindenhof. Bild: zvg

Der Entwurf von Oxid Architektur sieht vor, die vorderste und die hin-
terste Scheibe zu sanieren und auszubauen unddie beidenmittleren
Scheibenmit Holzbauten zu ersetzen. Bild: zvg

Sie ist wortwörtlich auf der grünenWiese entstanden: Die Siedlung Peikert im Jahr 1969.
Bild: ETH-Bibliothek Zürich, Bildarchiv / Fotograf: Jules Vogt

Wie Legosteine: Das Fassadenelement einer Scheibe wird montiert, um 1968. Bild: p-4 AG

«Schützenswert» bedeutet nicht «geschützt»

Im Volksmund werden die
denkmalpflegerischen Begriffe
«schützenswert» und «denkmal-
geschützt» gerne vermischt. Es
handelt sich aber um einen ver-
schiedenen Rechtsstatus.

Das Amt für Denkmalpflege
nimmt ein Gebäude im Inventar
der schützenswertenDenkmäler
auf, wenn es vermutet, dass es
sich um ein schützenswertes
Denkmal handeln könnte. Die

tatsächliche Schutzwürdigkeit
muss erst noch geklärt werden.

Wenn also eine Eigentüme-
rin ein schützenswertesGebäu-
de umbauen oder abreissen
will, muss sie einen entspre-
chenden Antrag ans Amt für
Denkmalpflege stellen. Das
Amt prüft, ob das Gebäude ins
Inventar der geschütztenDenk-
mäler aufgenommen werden
soll oder nicht. (lil)
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